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-1«Materäelle Interessen;
Von

AuguftNost.
t.

- o.

Die Nazional-Versammlungdes Jahrese1848 hat sich nur «daßederArme jetzt weit mehr ausgeben mußals früher,weil die un-

tvenig mit den materiellen Interessen beschaftigt; es ist zu wün- umganglich nothwendigen Lebensmittel beträchtlichbesteuert sind.«
schen,daß die Versammlung des Jahres 1849 desto ernster Hand
anlege. Die materiellen Interessen stehen in vorderster

Reihe! Und der Magen gibt nicht selten den Impuls zu ernsten
twegungew

Napoleon war bekanntlichkein Narr. Er sagte: ,,o’est le

venire qui fait les rävolutjons,« und Heinrich IV.
wollte nicht eher ruhen, »bis auch der Aermste Sonntags
sein Huhn im Topfe habet-«
«

Die schwere Noth der Zeit wuchert jetzt wesentlich im Mate-

rIellMs Darin Muß geholfen werden. Die Verfassungallein thut"’s
nicht« Die Steuern aufSalz, Brod, Fleisch, Bier und aufi
die Produkzion des Branntweins sollten vorerst ganz

FåsiftallmDie Baumwollen-, Wollen- und Leichen-Jn-
dm Elbesolltedurch Zoll-Erhöhungennachdrücklichgeschutzt wer-

.

n

VIE»Staats-Berwaltungsollte zunächst aufjene
elpfachere.fruhifeForm zurückgeführtwerden, welche dem Lande
Wer-ZUwenig-V Geld gekostet hat. Daß die Steuer-Austern
Urlauftg kalimanders als durch eine Einkommensteuer
gedecktwerden konncn, ist eine Folge des strengen Finanz-
steuer-Syst«n,s-,w«shesgroßen Theils das Proletariat ge-
schaffenund zumetstdie burgerlichenUnruhen auf dem Gewissenhat.
·

C’est le ventre... sagte Napoleon. Heinrich Us» aber möchte
sich gewaltig wundern, wenn er Sonntags in der Hüka dkk Armen
nach dem Huhn im Topfe fragte.
GütigerLcscri Dir Müthim armen Volke nach-

Zkfkfsgmt»Wie viel ein Kind von 10 Jahren vor 40 Jahren etwa
tagltch am Spinnrade mit Handgespinnstverdiente?« Man wird Dir
sagens««Weni8!Vielleichtachtzehn Pfennige! Aber es war doch
«an es half Wirkhschaften!«Diese Einnahme ist dem Gun-
Zm des Volkes jetzt weggefallen. Das Gewerbe der Spinnerei
hat sichkonzenctrirtund der Riese der Groß-Fabrifazionsitzt in

England. Jlldcßdie Parzen spinnen auch«
Nun frage weiter nach den Ausgaben.Da sagt man Dir-

Es ist notorisch, »daß ein Armer, welcher 1000 Mal für eine
Gabe zu Salz dankt, 850 Mal für den Finanzministerund 150
Mal für sich dankt.« Das ist notorisch.
Daß unsere Staats-Verwaltung früher einfacher war,

daß sie wieder einfacher werden wird, bezweifelt Niemand. Wenn
die Armuth an ihren Einnahmen Schaden gelitten hat und

dennoch ihre Ausgaben erhöhenmuß beim Einkauf der unent-

behrlichenBedürfnisse,so ist solches eine Hauptursache der Berat-

mungz und eine condilio sine qua non ist es, »daß- diese Zu-
stande aufhören,wenn ihre nothwendigen Folgen, das Proleta-
riat, aufhören soll«. Wir wollen nun die Aufhebung der

Steuern auf Salz, Brod, Fleisch, Bier und auf die
·

Produkzion des Branntweins, dann die Zollekböhung
zu Gunsten der Baumwollen-,· Wollen- und Leinen-J-n-
dustrie, endlich die Vereinfachung der Staats-Verwal-
tun g einzeln besprechen.

Salz.
Der allmåchtige Schöpfer hat das Salz, diesesun-

entbehrliche, durch kein Surrogat zu ersetzendeLebensmittel, in un-

endlicher Menge im Schooße der Erde niedergelegt; aber der indi-
rekte Steuermann steht an der Krippe des Ochsen, et steht
am Teller des Armen bei der sparlichenKnrtoffelkost,und fordert
Zins von der Gottesgabe

»

Während Menschen und Thiere, durch den Schopf-erselbst
unerläßlichauf den Salzgenußangewiesensind- stillt sich Eint ver-

kehrte Wirthschaft zwischenSchöpferund Geschöpf-Und bricht dem

Volke sein Gedeihrn, seinen Wohlstand, sti««GesUUdhEitUnd ZU-
fritdmheit vom Munde ab. Ich kann es Mcht anders darstellen,
es ist so.

Es ist notorisch, »daß arme Waldbewohnerim gesegneten
Salzlande Thüringenihre magern Kartoffkln Wochenlang Ohne
Salz essen,«»es ist notorisch- »daß dieGesundhtit der Armen

dabei verwüstet wird,« und es ist notorisch, »daß solches
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einzig und allein die Folge jener von Grund aus verkehrten Wirth-
schaft der Salzsteuer ist.«

Das Salz-Monopol und die Salzsteuer sind
eine Landplage, sind eineGeißel für Alle; sie verstopfen
die Quellen des Gedeihens und der öffentlichenWohlfahrt und

kosten dem Lande in anderer Gestalt hundert Mal mehr als sie
Steuer eintragen — sagte ein berühmterfranzösischerStaatsmann

lange vor dem Jahre 1789.

Der Reiche empfindet den Druck der Salzsteuer nicht. Der
·Arme aber, welcher bei seiner magern Kartoffel-Kost am Salze

spart, sparen muß, zahlt Millionenfach an Gesundheit und

Zufriedenheit. Der Ochs im Stalle, der so gut wie kein

Salz bekommt, ist von der Natur ebensoauf den Salzgenußangewie-
sen, wie der Mensch; Zu was-» kann es führen,wenn eine verkehrte
Wirthfchaft den 17 Millionen Schafen, den 5 Millionen Rindvieh
und den lz Millionen Pferden das Gedeihen am Munde weg-
nimmt?! Zu was?! Die landwirthschaftlichen Vereine der gan-

zen Welt sollten ihren Einflußzusammenlegen, um die widernatür-

Iiche Salzentziehung bei der Viehzucht, aus den Köpfender Büreau-
kraten hinauszutreibenz und sie würden mehr gethan haben, als

sie mit tausenden von Thierschauen, Preisen und Satzungen thun
können. .

,

Der Prinz von Preußen hat Recht,wenn erfagt: »Die
Zeit der Monopole ist vorbei!« Man muß dem Undinge
ein Ende machen helfen. Der gesammte Viehstand in Preußen
erhältjährlichetwa 20,000 Tonnen, d. i. ein Prozent von

dem, was er naturgemäß bekommen sollte. Die Folge davon

ist: weniger und schlechteres Fleisch, mürbeHautund
daraus schlechteres Leder, Knochenbruch, Klauen-

s«.euche,sogenannte Hungerhaisare u. dgl. m.
«

Das Blatt auf dem Felde, namentlich das Blatt von Kleex
Luzern u. A. wächstbesser und fetter auf salzhaltigem Boden, als

auf solchem, welcher gar kein Salz hat. Die Weinrebe, also der

wichtige Weinbau, folgt demselbenNaturgesetze.»Wie können aber

die Futterkräutergedeihen,wie kann es die Rebe, wenn der Dün-

ger salzarm ist? Die Ausbewahrung der Futterkräuterwird

durch Salz erleichtert und« gesichert, und selbst mittelmäßigesund

schlechtes Futter durch dasselbebrauchbar gemacht. Wo aber das

Salz-Monopol und die Salzsteuer bestehen,da kannder Landmann

nicht etwa denken,»vomSalze eine ausgebreitete ""Anwendungzu

machen. ,

.

·» DasPökelfaßund die Rauchkammer, resp. derRauch-
fang, kennen die Bedeutung des Satzes; die Erhaltung des Flei-
sches in beiden, ist ohne Salz unmöglich.Es ist thatsächlich,
»daß beim Einpökelndes Fleischessehr häufigmit dem Salze eine

falscheOekonomie getriebenwird, weil es viel Geld kostet,« und

zg ist thatsåchlich, »daß dadurch manches Pfund Fleisch zu
Grunde geht«

v

Das Salz-Monopol und die Salzsteuer sorgen also
dafür-,»daß im Felde weniger Futter-und weniger gutes Futter
wächst-«sie sorgen dafür,»daß bei der Mast weniger und weniger
gutes Fleisch erzielt wird-« und endlich sorgensie auch dafür,»daß
dieses Fleisch im Pökelfasseweniger lange Und weniger gut erhalten
werden kann.« Wer einen Begriff etwa hat, »was es sagen will,
eine Bevölkerungvon 16 Millionen Menschen mit Fleisch zu spei- .

sen,« det Weiß von diesem einen Beispiel, »was es mit dem Salz-
Monopole und mit der Salzsteuer sür eine Bedeutung hat.«

·

Nun vom Salzhandel und von den Gewerben, bei

welchen das Salz eineteRolle spielt. Genau so wie jetzt in Ber-

lin und in vielen großeren Städten die Sandfuhrleute öffentlich
Sand feil bieten, genau so wurde im Innern Deutschlands frü-
her das Salz verkauft- Und genau so wird es überall feil geboten
werden, wenn der Salzhandel wieder frei ist. Jetzt ist
der Salzhandel ein Zwangs-Großhandel,welcherWenige bereichern
Künftigsollte er werden, was er früherwar, ein freier Bin-

nenhandel für Alle. Einzeer Salinety welche früherein durch
und durch trocknes Salz verkauften, liefern jetzt nicht selten feuch-
tes; andere Salinen, welche frühes-ganz Weißes Salz mit jenem
schwachenStiche ins Azurblaue, welcher das Salz zur Zierde einer

Tafel macht, hatten, liefern Salz mit einem Stich ins Gelbliche,
und manche sogar haben schwarzePünktchenvon Pfannenblechund

Pfannenstein in ihrem Fabrikate, was ich Alles in den Magazinen
gesehen habe. Das Salz-Monopol und sein Gefolge schaut aus
dem Fabrikate heraus. Das Monopol erzielt nicht allein ein
schlechteres Fabrikat- es sorgt auch dafür, daß das Salz, diese-
von den ältestenZeiten her unendlich wichtige Artikel des Tausch-
hemdeks- da- WO es im kiichlichsten Maaße vorhanden ist, nicht
ans Tag slicht kommt.« Unsere östlichenProvinzm haben Salz-
quellenz steshabenohne Zweifel auch Steinsalz. Diese Provinzen
können ihren Salzbedarf selbst erzeugen, und ohne Zweika wekdm

sie späterSalz nach Schweden, Norwegen, Dein-mark
und Rußland liefern. Bis jetzt aber war die große Kunst des

Berg-Departements dahin konzentrier, » alle Bemühungenvon Pri-
vatleuten, welche auf Salinenanlagen gerichtet waren, rücksichtslos
zu hintertreiben«. Die Furcht vor der Konkurrenz mit dem

Privat-Verstande mag es sein, was dem offiziellenBerg-Verstand
bedrohlich schien.

·

Monopol und Büreaukratie haben dafür gesorgt, »daß
unser Salinenwesen seit längerals einem Viertel Jahrhundert weit
hinter den Schwaben zurückist,« und noch scheint keine Aussicht
vorhanden, »daß die now-deutsche Intelligenz und Energieim Felde
des Salinenwesens nachhaltige Kräfte zu entwickeln gewillt sei.«

Nicht anders ist es in der Industrie. England liefert uns

nicht allein g Millionen Zentner Salz, es liefert uns auch gegen
200,000 Ztr. Soda, deren Grundstoff das Kochsalz ist« Die

hochwichtigeFabrikazion des Glases, sämmtlicheBleichereien und

Färbereien,somit dieganze Reihe der Baumwollen-,Wollen- und

Leinen-Jndustrie, ist bei der Salzfrage betheiligt. Das Salz-
Nconopol sorgt dafür, »daß die Haut des Ochsen mürbe, im
Zellengewebeunhaltbar ist,« woraus denn folgt, »daß der Gerber

schlechteres Leder und der Schuhmacher weniger haltbare Stiefel
macht«, wogegen man allgemein weiß, »daß außer der Sauberkeit

englischer Arbeit auch die Güte des englischen Ledeke die Vorzüg-
lichkeit der dortigen Lederwaaren bedingt.« Der Einfluß des Salzes
geht bald direkt, bald indirekt durch alle Gewerbe, ja, durch alle Ver-

hältnissedes Lebens,und wie es selbstdas Produkt anteadamitischerErd-

Revoluzionenist, so gehörtdas Mittel der gänzlichenSalzentziehungzu

denjenigen, welche ein Volk manchmal zum Ausstande å tout prix-"
treiben. Solches wissen die Russen, den Czerkessengegenüber;und«
auch den Engländernwird es nicht unbekannt sein, wenn sie einst-
Lust haben werden, den Ostsee- alzhandel temporäreinzustellen.-
Wir sind von Jugend auf mit dem Salze vertraut, wie mit Luft
und Wasser. Wir achten nicht genug auf seine hohe Bedeutung.
Wer einem Thiere die Luft entzieht, der tödtet es in wenig Mi-
nuten; wer ihm das Wasser entzieht, tödtet es in wenigen
Tagen, und wer demselben das Salz gänzlichabschneidet, schwächt
es in seinem Organismus, überautwortet es einem langsamen Siech-
thum, und schadet demselben auf das konsequenteste,vorn Embryo
an bis zum letzten Athemzuge. So kommt es denn, daß die Ra-

gen verdorren und ausarten. Wo keins-Salz ist, da ist kein Ge-

deihen. 2

Die Wogen der Zivilisazionlassen eine Wuste hinter sich,
weil die verkehrte Wirthschaft unserer modernen Zivilisazionverwü-
stend ist. Das Salz-Monopol Und die Salzsteuer sind
verwüstend in ihren Folgens Und Unser fettester Gau ist nicht

fett genug, ihren verheerendenEinwirkungenauf die Dauer zu

widerstehen. Diese Gründe mussen uns bestimmen,»die Aufhe-

bung des Salz-Mdnvpdls und der Salzstkuer Als

nothwendig zu beicichnem
«

England hat Beides langst abge-

s a t, um es nie wieder einzuführen.ch ff
August Nost.

—-

Die Zolleinheit Deut chlnFIdJund der

Tarifeutwurf der Frechaudletn

Der Tarifentwurf, Welchen die Fkiihandelsparteidem Reichs-

ministerium und der Naiionawiksammlungkldetkeichtheit- hsk WE-

nigstens das Verdienst, mit dazubeigetragenzu haben, die allge-
meine Aufmerksamkeitditsem fUt das materielle Wohl so VVichtigen
Gegenstande zUzMVEUVMsDieses Verdienst ist kein geringes. Mei-
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stentheils werden verderbliche Maaßregelnnur darum für zweckmäßig
erachtet,weil man aus dem, oft auf Gleichgültigkeitund Muthlo-
sigkeitberuhenden Schweigen der Betheiligten auf eine Billigung
derselbenschließt Es ist daher ein sicheres Zeichen, daß der An-

fang einer besseren Gestaltungder Verhältnissegekommen ist, in

der Theilnahme des Volks an den Maaßregelnzu finden, welche
sein Wohl Und Wehe betreffen. In England kann man immer
mit ziemlicher Sicherheitden Zeitpunkt bestimmen, wenn eine in

dieOeffenilichkeitgetretene Idee, welche sich aus die politischen und
sozialen Verhältnissedes Volks bezieht, durch die Gesetzgebungihre
Anerkennungfinden werde, weil dort, was Anerkennung finden soll,
In dem Bewußtseindes Volks zuerst Wurzel gefaßt Und sich Als
seinen Interessenentsprechendbewährthaben Muß. So Muß Und
so wird es auch bei uns werden. Das Recht der freien Presse
Und der Vereinigunghat darin seine Bedeutung Wird das Volk
erst den Gebrauchdieser Rechte sieh angeeignet und, wohl gemerkt,
suchUngeschmälerterhalten haben, dann wird es nicht mehr mög-
std sein- es nach abstrakten Jdeen zu regieren, dann wird nur die-

WISE Regierungsich halten können,welche sich auf die ivirklichen
Bedürfnissedes Volkes und den durch die Majorität seiner Ver-

treter ausgesprochenen Willen stützt. Daß die das materielle Wohl
betressendenFragen in dieser Weise behandelt zu werden der An-

safkggemacht ist, und daß die Freihändlerdurch ihren Tarifentwurf
Mit dazu beigetragenhaben, dafür sind wir ihnen ernstlich zum
Danke verpflichtet. Was nicht in dieOeffentlichkeitzu treten wagt,
l9e1e"UrseIchedie Oeffentlichkeit zu scheuen; was auf Anerkennung
öder Ndzim Anspruchmachen will, das muß sich vor- der Nazion,
unter dFrallgemeinen Kritik bewährthaben,

e
Konnen wir so das Verfahrender Freihändler,ihre Forderungen

zunachst dem großen Publikum zur Kenntnißnahme und Prüfung
VVIJSeiegkzU haben nur billigen, so können wir auch in das allge-
meine Verdammungsurtheil,welches über den vorgelegten Entwurf
Von vielen Seiten gehörtwird, nicht einstimmen. Schon der Um-
stand, daß die Interessen eines sehr wesentlichen Theiles der deut-

scheenNazion darin bestimmte Form und Gestalt gewonnen haben,
mußte zur Mäßigung und gerechten Beurtheilung Veranlassung
geben, zu geschweigen, daß auch die Prinzipien, auf welchen der

Tarif beruht, nicht schlechthinund in jeder Beziehungverworfen
werden dürfen. Mit Recht freilich könnte man sich wundern, daß
gerade von der Seite, von welcher der Freihandel als Prinzip an-

erkannt, und nur in seiner Anwendung bekämpftwird, der heftigste
Tadel dieses Werkes ausgehtz allein es ist leicht, in Theorien Kon-

sessivnenzu machen, während in der Wirklichkeit das leidige In-
teresse immer mit ins Spiel kommt. Wir sind Gegner des. Frei-
handels nicht auseInteresse, sondern prinzipmäßig,wir können da-

herauch mit großerer Billigkeit auf ihre Forderungen eingehen.
Eine Theorie ist wahr nur wenn sie zugleich praktisch ist- d» hs
wenn sich die entgegenstehendenwirklichen Interessen durch die An-

wendungderselben ausgleichen lassen. Wer feine Grundsätzenach
den szallig vorhandenen Umständenbildet, wird aus diesen Um-

Ieiänkästxeoriennie herauskommen. Einem Interesse steht immer
.

n me entgegen- und wenn man in einer solchen Einseitigkeiteinmal befangen ist- Muß man entweder den Gegner erdrücken, oder
man kommt zU Transakzionemwelche keinen Theil befriedigen kön-
nen» Dadurch Unkekschiidet sich der razionelle Staatswirth vor

demquacksaideendenEmpitiker,daß jener Grundsätzenhuldigt und
dieser Von elnseltigmeEFsadengeuabhängigist, mit jenem ist da-
her »aucheine Verstandkgungemdglidnwährenddieser über den be-
scheemkkenKreis seiner descheemkkmErfahrungennicht hinaus sehen
Und auch die Mit eben sp gutem Rechte geltend gemachten entge-
AeUsteiYendenThatsachen erblicken kann.

»

materijåiDeutschlandhaben sich- Wie ickjjedem größerenLande, in

in D
er BeziehungentgegenstehendeJnteressen ausgebildet,. Und

. Wichkandsind, theils wegen seiner natürlichen,theils wegen
spim bishesigenpolitischen Verhältnissedie Gegensätzevielleicht
Akdßerals U) einemandern Reiche von gleichem Gedietsumfange.
Dir«Gekechkigkeiterfordert, daß bei der Umbildung Deutschlands
du emesnScaatdgemtendie entgegenstehendenAnsprücheausgegli-
chen, nicht aber daßdas eine Interessedem andern zum Opfer ge-
bracht werde«DerZolldekeinelnriLwelcher bisher nur die Inte-
ressen eines Theile der deutschenNazion in seinen Handelsbezieh-

jungen mit dein Auslande zn regeln bestimmt war, und dessenAn-«
erkennung von den Küstenftaatendurch Unterhandlungnicht erreicht
werden konnte, kann schon aus diesem Grunde nicht als maaßge-
bend für die Zollvirhältnisseder gasnzenNazion betrachtet werden.
Der Zollvereinstarif ist aber ferner«auch nach Grundsätzenentwor-

fen, welche einer untergegangenen Zeit angehörenund dem gegen--
wärtigenBewußtsein,welches die Völker über ihre materiellen Ver-
hältnissegewonnen haben, nicht mehr entsprechend sind. Hätte
daher auch nicht, wie die Freihändlerin ihrem Tarifentwurfe her-
vorheben, der ganze Waarenverkehr eine andere Gestalt gewonnen,
so müßteschonwegen der Revoluzion, welche in den handelspoliti--
schen Grundsätzenstattgefunden hat, eine dem neuen Bewußtsein-
entsprechende Gestaltung des Tarifs bewirkt werden. Dies recht-
fertigt nicht nur den Versuch eines solchen Entwurfs, sondern er-

weist ihn als nothwendig. Wie überhauptdie Politik, wenn sie
auf Anerkennung und Dauer Anspruch machen will, von dem

Volksbewußtseingetragen und den Interessen der Nazion entspre-
chend sein muß, so auch die Handelspolitik Die Beamtenweisheit,.
wie sie im Zollvereinstarif niedergesetztist, wenn sie auch der Zeit
der Büreaukraten angemessensein mochte, sie ist für die Zeit des

erwachten Volksbewußtseinsnicht mehr anwendbar.

Prüer wir nun, ob der von den Freihändlernentworfene
Tarif den Forderungen der Gegenwart entspricht, ob darin die ent-

schiedenenInteressen, wie sie in Deutschland sich ausgebildet haben,
ausgeglichen und keines den andern zum Opfer gebracht habe?

Die Grundsätze,auf welche der Tarifentwurf beruht, sind in

folgenden Sätzen zusammengefaßt.
»l. Zollbefreiungder nothwendigeii Lebensmittel.
Il. Bestimmung der Eingangsabgaben für sonstige Verzeh-
rungsgegenstände(namenilich Colonialwaaren, Gewürze-
Wein und Südfrüchte)unter Rückführungderselben auf
das beim preußischenTarif von 1818 ursprünglichstatt-
gefundene Berhältniß des Zollbetrags zum Werthe der

Waare, lind mit Rücksichtdarauf, daß die Abgabe bei
keinem Artikel den niedrigsten Satz überschreite,bei dem-
die größteZolleinnahme zu erwarten steht.

ill. Zollbefreiungoder doch nur ganz niedrige (in der Regel
3 Prozent nicht übersteigende)Eingangsadgabenfür Fab-

rikmaterialienund Hülfsfabrikate.
lV. Bestimmung der Eingangsabgaben für Fabrikate nach dem

Maaßstabevon reichlich 10 Prozent des durchschnittlichen
Werthes.

V. Aufhebung aller Ausgangsabgaben.
Vl. Feriihalten jedes Schifffahrtsgesetzesund jedes Differen-
zialzollsystems.« sz

Das gemeinsamePrinzip, in welchem alle diese Sätze zusam-
menhängen,ist die Wohlseilheit der Waare, wofern man unter

Wohlseilheit den niedrigen Geldpreis derselben versteht. Am billig-
sten freilich würde man sie haben, wenn man gar keinen Zoll da-

rauf legte; allein da der Staat der Zölle als einer Einnahmequelle
bedarf, so kann von denselben nicht abgesehen werden. Um diesem
Zwecke zu entsprechen, müssendie Zvllsäbe sO d»estitntntWerden,
daß sie dem --Staat eine reiche Einnahmequelle gewahren, ohne doch
den Preis derselben wesentlich zu erhöhen- Wegen dieser Bestim-
mung der Zölle ist dieses System der Tarifirungein Finanzzollsy-
stem genannt worden. Jn der Voraussetzung,daß das durch das

preußischeGesetz vom 26. Mai 1818 den Forderungen eines gu-

ten Finanzgefetzes mit Rücksichtauf den Handel und Verkehr ent-
spreche, ist Man VorzüglichAuf die dort niedergelegten Grundsnbe

zurückgegangenDeswegen hat man auch der Industrie den »da-
rin bevorworteten Schutz von l()» vom Hundert wollen angedeihen

lassen, diesen Prozentsatz aber nach dem jetzigenPreis derWaaren,
wie wir sehen werden, oft in einer eigenthümlichenWeise berechnet-
Das Prinzip der Wohlfeilheii, d. h. des niedrigenWaareenpreises
ift so oft, von uns sowol als von Andern ein»seinerbethameiiden
Nacktheit hingestellt worden, daß es kaum nothig sein durfte- von

Neuem darauf zurückzu kommen. Jedermann begreift, daß der

"Gelrpreis gar kein Maaßstab für den reellen Preis einer Waare-

ist. Nur die Arbeit kann als ein solcherangesehenwerden. Wenn

ich in derselben Zeit in der Stadt einen Thaler verdiene, weihreUd
iich auf dem Lande 10 Silbergroschen erwerbe, kaufe ich immer
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noch wohlfeiler in einer Stadt, wenn ich Alles doppelt so hoch bezah-
len muß, als aus dem Lande. Steht es nun als Grundsatz fest,
daß die Fähigkeitder Produkzion, welche der Tat-if sichert, allein in

Betracht gezogen werden darf, weil ein Volk um so reicher ist, je
größereProdukzionskrästees besitzt, so ist klar, daß die von den

Freihiindlernzu Grunde gelegteWohlfeilheitkein richtiger Grundsatz
ist; denn die Wohlfeilheit des ausländischenProduktes, wie wir

spätergenauer darlegen werden
, kann eben so oft ein Hinderniß,

als ein Förderungsmittelfür die inländischeProdukzion werden.

Eben so wenig ist es richtig, daß die Erleichterung der

Einsuhr ausländischerProdukte jeder Art und eine Besteuerung
derselben nur bis zu dem Maaße, wo sie der -Zollkassedas

Meiste eintragen, — ein richtiger sinanzpolitischerGrundsatz fei. Si-

cherlich wird die Größe der Zolleinnahmen immer von der Größe
der Einsuhr ausländischerWaaren abhängen; allein diese Ein-

suhr ist nicht nothwendig am größten,wenn die Zollsätzein
allen Waarengattungen sehr niedrig sind. So tragen überall die

Zölle aus Kolonialwaaren der Zollkasseam meisten ein. Eine Ver-

mehrung des allgemeinen Wohlstandes, wodurch die Einfuhr der

Kolonialwaaren aus das Doppelte gehoben würde,wäre also eine

viel bessere Finanzvolitik, als eine Verdoppelung der gesammten
übrigenZölle,wenn dabei jener allgemeine Wohlstand nicht erreicht
werden kann. Also auch in finanzieller Beziehung ist der Wohl-
stand des Volkes die Rücksicht,welche bei den Tarifsätzengenom-
men werden muß, und die Grundsätzeder Freihändlersind in die-

ser Beziehung eben so wenig stichhaltig, als in Betress der Wohl-
feilheit der Waare.

Wenn man ferner die Zölle auf Fabrikate nach dem Maaß-
stabe von reichlich 10 Prozent des durchschnittlichen Werthes be-

.-·messenhat, so ist es kaum möglich,wie Männer, welche mit den

praktischen Verhältnissenbekannt sind, behaupten können,daß durch
eine Zollbemessung in dieser Weise der Industrie Schutz gewährt
wurde. ,Wo dies hier und da der Fall sein sollte, ist es ganz zu-

fällig. Eine solche Art die Zölle zu bestimmen, ist selbst gegen
den Sinn des Gesetzesvom 26. Mai 18183 denn wenn dort 10

Prozent als das Maaß des Schutzes festgesetztist, so hatten diese
10 Prozent damals eine viel größereBedeutung als heute. Da-
mals waren die Waaren

«
theuer und ein Aufschlag von III des

Werthes war daher schon ein erklecklicher Betrag. Heute, wo die

meisten Fabrikate so niedrig im Preise stehen, kommt Tizdes Wer-

thes viel weniger in Betracht. Ein Schutz von 10 Prozent ist
daher keiner im Sinne des Gesetzes vom 26. Mai 1818· In
dem Memorandum des HandelsministersDukwitz ist deswegen auch
25 Prozent als der Prozentsatzdes Schutzes festgesetzt. Ueberhaupt
scheint es uns aber unzweckmäßig,den Schutz für die Industrie
nach Prozenten in der Weise zu bemessen,daß alle Gewerbszweige
gleichmäßigdavon betroffen werden. Manche Gewerbszweigebrau-

chen vielleicht gar keinen, andere nur einen sehr geringen Schutz-
während es das Interesse des Landes ist, noch andere hoch zu

schützen.Wenn man einen Schutz von 10 Prozent für die In-
dustrie im Allgemeinenhättefestsetzenwollen, so hätte derselbe we-

nigstens nach der Schutzbedürftigkeitder verschiedenen Gewerbszweige

bemessenwerden müssen,so daß man bei einigen unter diesem Satz
geblieben, bei andern darüber hinausgegangen wäre. Es lag aber

freilich nicht im Interesse der Freihändler,für die einzelnen Ge-

werbszweige den angemessenen Schutz zu ermitteln. Nach ihnen
ist die ganz freie Konkurrenz der beste Schutz, welchen man ihr-
Angedeihm lassen kann- Und Überdießliegt die Erschwerung der-

Einfuhr gusländischerFabrikate nicht im Interesse des Handels-
Daher ihre Rücksichtslosigkeit. (Streiflichter.)

Brich-ersehnst
Ebersbacher Blätter. Für volkswirtbliche und ge-

werbliche Interessen. Herr C. G. A. Freude, Fabrikant irr-.

Alt-Ebersb«ach,der schon früherdurch mehrere herausgegebene Schriften
seinen warmen Antheil an der Wohlfahrt der Gewerbe beurkundet hat,-
gibt oben genannte Blätter in zwanglosen Lieferungen heraus, und liegen
uns mehrere Nummern vor, die einen erfreulichen Anklang des Werkes

beweisen. Der in industriellen wie in anderen Beziehungen für Sach-
sen so sehr wichtigen Lausitz fehlt bis heute noch ein Blatt, das vor-

zugsweise die ganz besonders eigenihümlichengewerblichen Belange der

genannten Provinz behandelt, und es sich vornehmlich angelegen sein
läßt- die hohe Nothwendigkeit einer vernünftigenHandels- und Industrie-
Politik dem LausitzerGewerbestande recht anschaulich zu machen. Wir
leben jetzt in einer Zeit wo man nicht oft und klar genug die gesunden

Grundsätzeder praktischen Volkswirthschaft predigen kann, denn leider

nur zu keck machen sich die Sonderinteressen breit, welche in der Ein-

führung fremdländischerErzeugnisse natürlichfür sich einen Vortheil er-

blicken- der ihnen nicht entrissen werden soll; Sonderinteressen aber zu-

gleich, die mit wenigerem Rechte die Lehre eingänglichzu machen suchen,
daß wir in Deutschland nichts Besseres thun können, als uns mit Ma-

nufaktur-Artikeln allerlei Art von England und Frankreich versorgen zu
lassen, weil diese Länder so ganz besonders befähigt wären, uns mii

schönerund wolfeiler Waare zu bedienen. Diese so sehr für Deutsch-.
lands Wohl besorgte Partei hat nun neuerdings die Taktik angenommen-

Versammlungen, Korporazionem und Einzelne mit Traktätlein zu be-

schicken,in denenDeutfchen fremd Leckerei, englischeUnverschämtheitund

französischeSosisterei möglichstschmackhaft vorgetragen werden, um zu
beweisen, daß es für unsere Arbeiter vortheilhafter sei, englische und
französischeStoffe zu konsumiren, als deutsches Korn und deutsches Fleisch
zu essen. — Die Freihändlergehen nämlich Von der Ansicht aus, daß
sich die Arbeit von selbst finden werde, wenn man nur den Handel eben

frei gebe, und daß es ganz gleichgültigsei, was man arbeite, wenn

man nur arbeite. Da wir nun aber dieser Ansicht nicht sind, und so
kühnsind zu behaupten, daß es viel besser sei wenn Einer bei einer ge-

werblichen Arbeit 10 Thaler die Woche verdiene, als beim Erdkehren
mit Schaufel und Hacke lz Thaler; so setzen wir uns gegen die Absicht

welche die Freihandel-Partei hat, uns zu vernichten, und diese Absicht
mit allem Ernste in Frankfurt zu verwirklichen sucht. Die Ebersbacher
Blätter haben sich auch zu einem solchem Widerstande gerüstet-.-und wir

begrüßensie daher als Mitkämpfer gegen die Angriffe auf das Recht
deutscher Atbeitl Wk.

Erbi etcno

Gewerdtreibenben, Mechanikern und Erfinder-n, welche Bekanntmeachungund Empfehlung ihrer Erzeugnisseoder
Feststellung dek Erstgeburtund Ursprünglichkeitihrer Erfindungen und Konstrukzionen wuneschen,bietet Unter-zeichnetedazUPIEGelegenheit
in der Maaße an- daß die betreffenden Herren ihr entweder wenn thunlich, die Gegenstande, um die es sich handelt- M Wirklichkeit
oder in Zeichnungenund Beschreibungensranko einzusendenhätten (unter der Adresse: Friedrich
weg-gen UnterzeichllekeVerspricht,im Fall die Sache wirklich Empfehlung verdient, und sich für die

dungen aus den Flguteiitafeln oder in Holzschnitten in der ,,Deutschen Gewerbezeitung«so sch

kpkg Wink in Dresden)
kffemcichkeitceignehdie Einlen-

211 ais moglich gratis zu

Dis-öffentlichquoder km nicht sichkignenden Fall, dieselben franko wieder an ihre Adresse zurückzuseh«
We Besondere Eremplare der

Nummer, worin eine Veschkilbung Und Zeichnungerscheint, Extraabzügeder Figurentaselnund Clich es VVU den Holzschnittemsind auf
Verlangen gegen billige Vergütungzu erhalten. Die Redakzion der »Delltschcn Gewerbezeittmg«.
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